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GEBET
DER UNTERTANEN TRURIENS
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FÜNF

sind eins

Und eins

macht fünf:

Fünf wie ein Stern

fünf sind die Herren

und aus dem Eis

wie aus dem Feuer

kommen keine Ungeheuer.

Keines Krieges Feuerbrände

gestatten Truriens Kerende.

Dankt ihm, dem Gesalbten,

dem König, dem Helden,

dem Bezwinger der Bestien der wutwilden Welten,

dem Gebotegeber und Beschützer von allen:

Ihm müssen wir stets mit Gehorsam gefallen.
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1 - SCHATTENNACHT
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ER WAR DER WÄCHTER auf dem Turm. Er hatte seine Laterne oben am Treppenabsatz abgestellt und schritt aufmerksam an den Zinnen entlang, spähte in die Dunkelheit. Die Doppelmonde in rot und gelb spendeten spärliches Licht, und die Mondschatten fielen in verschiedene Richtungen. Die Nacht war kühl, obgleich es bereits auf den Sommer zuging. Vereinzelte Wolken blendeten die Sterne aus, zogen über den Himmel und ließen fleckiges Grau über die Erde wandern.

Es war still.

Der Wächter setzte seine Schritte mit Bedacht, gera­deso wie er es gelernt hatte. Der Turm war fünf-eckig, Spie­gel des fünfgeteilten Reiches. Er war nicht besonders hoch, dafür jedoch breit, ragte aus der Außenwand einer uralten Garnisonsfeste empor, deren Zinnen, Ecken, Stufen, Pechnasen, Wappenreliefs und Hornwerke im Mondenlicht ein wirres Muster an Schatten warfen.

Der Wächter weilte gern auf dem Turm. Dort brauchte er die Schatten nicht zu sehen, wie sie über die Außen­wände des Bauwerks krochen. Er wusste nur, sie taten es.

Er wusste auch, sie waren harmlos. Und doch besaßen sie just heute etwas Unheilvolles. Ihre Bewegung erinnerte ihn daran, wozu dieser entlegene Außenposten ursprünglich da war, weshalb hier einst eine ganze Garnison unterge­bracht gewesen war. Er durfte das nie vergessen, das hatte man ihm eingeschärft und eingebläut – mit Klinge und Stock. Gleichzeitig hatte man ihn auf seinen unerschütter­lichen Glauben geprüft.

Der Wächter glaubte an den Hochkönig, den Kerend. Er glaubte, dass die fünf Kerende gemeinsam alles Unheil von Trurien fernhielten. Er glaubte, dass sein eigener Kerend die Bestien aus dem Fünftel des Reiches, das sein war, fernhielt. Dies tat er durch seine ureigenste Macht. So hatte es der Kerend vor ihm getan und der vor jenem, einer nach dem anderen, viele hundert Jahre lang.

Das zu glauben war Pflicht.

Es war auch Plicht, dennoch wachsam zu sein. Es gab Diebe. Es gab Schmuggler. Auch die verfluchten Gopten, das fahrenden Handelsvolk, mochten stets eines von bei­dem oder sogar beides zugleich sein. Pack. Notwendig zur Versorgung des Reiches, jedoch stets ein wenig jenseits von Ordnung und Regeln. Sie unkontrolliert gewähren zu las­sen, war nicht im Sinne Truriens: Hier war alles geregelt. Bis ins Kleinste.

An diesem Ort kamen freilich fast nie Gopten vorbei. Gopten, so hieß es, bewegten sich auch außerhalb des Rei­ches. Die gesamte Welt jenseits der Grenzen Truriens war jedoch nicht relevant und wurde besser nicht erwähnt.

Einsam war es hier.

So viele Schatten. Der Wächter zählte entschlossen seine Schritte. Zweimal fünf mussten es in jede Richtung sein. Die Anzahl war vorgegeben. Die Schrittlänge eben­falls. Er trug eine Hellebarde. Der Winkel, in der er sie hielt, war ebenfalls vorgegeben. Er trug einen Knüppel an der Seite, der im Takt mit seinen Schritten schwang. Er trug einen Kürass, der das zweifarbige Mondenlicht spiegelte.

Jeweils nach zweimal fünf Schritten stand der Wächter in einer der fünf Ecken und spähte nach draußen. Um das Fort war eine fünf-eckige Fläche gerodet. Früher war diese größer gewesen, hatte den Blick weit über eine freie Ebene gewährt, hinaus in die Ferne, von der nichts Gutes zu er­warten war. Doch jetzt gab es hier nicht mehr genug Sol­daten, um den Stützpunkt von Wald und Gestrüpp weitflä­chig freizuhalten. Die Wildnis wuchs unablässig auf sie zu.

Nordöstlich hinter ihm lag Tantry, die nördlichste Stadt Truriens. Südwestlich lag Dintulon und hinter beiden großen Städten dehnte sich der innere Teil Truriens aus. Dieser Wachposten lag näher an der Schlucht der Toten im Norden und Anderland im Westen als an der Zivilisation.

Sein Blick schweifte über die mondschatten-gemusterte Ebene. War das ein Busch, oder bewegte sich dort etwas? Ein Tier? Oder war es nur der Wind in den Gräsern und im Strauchwerk?

Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, machte sich in sei­ner Magengrube breit wie ein Eisklotz. Er strengte seine Augen an. Da war nichts. Nichts, was einen Alarm recht­fertigen würde. Ohne Grund Alarm zu geben war verboten. Die Gründe waren genau definiert, ebenso die Strafen für Verfehlungen.

Man weckte einen Kerendu-Ritter nicht ohne guten Grund. Man läutete nicht die Sturmglocke, schrie nicht nach Verstärkung. Nicht ohne einen triftigen Anlass.

Nach ehernen Regeln versahen die Soldaten ihren Dienst. Sie schritten ihre Wacht ab, regelkonform. Sie ge­horchten ihrem Kerendu, der Befehle erteilte und den Fleiß und die Genauigkeit seiner Untergebenen prüfte.

Die adligen Kerendey standen in der besonderen Huld des Kerends, mochten auch seiner königlichen Blutlinie mit entsprossen sein – oder immerhin nahe. Die Befehlshaber von Stützpunkten waren Ritter, streng und prunkvoll und stets hinter ihrem Maskenvisier versteckt, das ihr edles Ant­litz vor den Gemeinen verbarg.

Doch der Wächter war nur ein Soldat. Das war mehr als ein Bauer. Aber weniger als ein Kerendu.

Er schritt weiter, den Blick nach draußen auf den Bo­den gebannt.  Er hielt schon nach fünf Schritten inne. Das hatte er noch nie getan. Schweiß brach ihm aus, mittendrin ange­halten. Sein Fuß zuckte. Die Fehlerhaftigkeit seines Tuns kratzte an seinem sorgfältig dressierten Denken.

Doch diesmal war er sich fast sicher: Etwas schlich da. Er konnte nicht sehen, was. Die Bewegung war so ge­schmeidig wie die Wolkenschatten. Viele Wolkenschatten. Zu viele. Was da schlich, war mehr als einer.

Wie festgewurzelt stand er und versuchte, etwas zu er­kennen. Doch Schwarz und Grau waren zu wabernden Mustern verwoben. Auch mochte er sich einfach nur täu­schen, aber es schien ihm, als erlahmte die Bewegung drau­ßen immer dann, wenn er selbst sich rührte und sein blank­polierter Kürass im Sternenlicht aufblitzte.

Wenn dort etwas sein sollte, hatte es ihn längst wahr­genommen.

Dann sah er es: Leuchtende Punkte, immer paarweise. Was war das? Glühwürmchen? Leuchtkäfer?

Augen. Aber menschliche Augen leuchteten nicht so ...

Sein Mund wurde trocken. Seine Füße verharrten wie angewurzelt, als habe die Routine aus Hunderten von Nächten einsamer Wache ihn nicht darauf vorbereitet, was zu tun sei, wenn – tatsächlich – etwas passierte. Weil nie etwas geschah. Weil gar nichts geschehen konnte, denn der Kerend wachte über sie, und der Feind war besiegt. Seit tausend Jahren.

Doch der dünn klaffende Logikspalt zwischen seinem festen Glauben, dass es gar keine Gefahr geben konnte, und der Tatsache, dass er dennoch hier Wache hielt, war jäh zum Abgrund geworden und erfüllte ihn mit ebenso viel Furcht, wie die sich nähernden Schatten mit den glühenden Augen.

Da war es – ein Kratzen am Mauerwerk, als würden unzählige Klauen sich daran hochkrallen.

Er musste Warnung geben, die Alarmglocke läuten. Sein Blick fiel auf das leere Glockengerüst. Die Alarm­glocke war in der Werkstatt. Dem jungen Ritter war sie nicht sauber genug gewesen.

Der Wächter musste seinen Befehlshaber wecken. Der Grund war gut. Der Anlass triftig. Die Angst jedoch zog dem Wächter die Kopfhaut zusammen.

Vielleicht sollte er einfach nur schreien und brüllen? Es widerstrebte ihm, einen so unbotmäßigen Lärm zu machen.

Wie beim Übungskampf nahm er die Hellebarde in zwei Hände, hielt sie schräg vor dem Körper.

Gleichzeitig wich der Wächter rückwärts zur Treppe, wo noch seine Laterne stand. In deren schwachen Schein sah er Schatten über die Zinnen gleiten. Lautlos. Ge­schmeidig. Glutäugig.

„Wer da?“, rief er nun protokollgemäß. Krallen schlu­gen in seine Seite, dort wo die beiden Hälften des Kürasses nur mit Ledergurten verbunden waren. Er wurde an die Brüstung gezerrt. Augen funkelten im Dunkel. Er musste zu ihnen aufsehen. So groß?

Er fiel – noch mit der Hellebarde in der Hand, mit der er keine einzige Bewegung vollführt hatte.

Nun schrie und brüllte er, ganz gegen jedes Protokoll.
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2 - TAG DER ERWÄHLUNG
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AËNAHYA NELENE KER Derrex wachte morgens ungern auf. Wenn sie die Augen aufschlug, sah sie als erstes in das Ge­sicht von Krorwen, der ehrenwerten Erzieherin. Aënahya konnte sich kaum noch an einen Morgen erinnern, an dem es nicht so gewesen war. Das war auch gut so, denn die vom Hof eingesetzte Erzieherin Krorwen war für sie da. Sie begleitete sie durch ihren Tag und ihre Nacht und lehrte sie alles, was sie wissen musste. Sie war verantwortlich für ihr Benehmen und den Eindruck, den Aënahya machte.

Es musste stets ein guter Eindruck sein. Noch war Aënahya nicht offiziell erwachsen – auch noch nicht ver­mählt mit einem Edlen der Kerendey, der der ihre werden würde.

Doch heute würde sich das ändern. Heute würde sie in der Erwählungszeremonie der Prüfung unterzogen und musste beweisen, dass sie erwachsen und würdig war. Ab morgen würde sodann alles anders werden. Doch bis dahin hatte es immer Krorwen an ihrer Seite gegeben, die über ihr Wissen und ihren Eindruck wachte.

Dennoch wünschte sich Aënahya bisweilen, morgens nicht als erstes Krorwens entblößtes Gesicht zu sehen in der Antlitz-Nacktheit der hierarchisch tiefer Stehenden – selbst wenn sie zugeben musste, dass sie dieses Gesicht mochte, so wie sie die ganze Frau mochte. Ihre gute Kror­wen. Das fühlte sie, doch sie sagte es nie. Es hätte sich nicht geziemt.

Mit gesenktem Blick bot die Erzieherin der Kerend-Tochter die Tagmaske und das Recht, ihr Gesicht bedeckt zu halten vor einem niedrigeren Rang, dem der Anblick nicht zukam.

Manchmal, wenn Aënahya erwachte, hoffte sie, allein zu sein. Sie fragte sich dann, wie es wäre, wenn niemand im Zimmer wäre: nicht die Erzieherin, nicht die Wasch- und Ankleidedienerinnen mit der fünf-ecksverzierten durch­scheinenden Seidenbinden über den Augen und dem zur Seite gewandten Kopf, die ihr in allem helfen mussten, ohne sie je direkt ansehen zu dürfen. Sie stellte sich ein we­nig sehnsüchtig vor, wie sie einfach allein aus dem Bett sprang, ohne zu warten, bis das Schuhmädchen ihr die Pantoffel über die Füße zog, das Waschmädchen das warme Wasser in Schüssel und Bottich goss und die Zofe Gewänder und Schmuck bereitlegte. Sie versuchte sich aus­zudenken, wie es sein mochte, mit nackten Füßen auf den dicken Seidenteppichen zu laufen und mit ebenso nacktem Gesicht aus dem Fenster zu spähen, ohne sich darum zu scheren, wer ihr Antlitz sehen mochte. Das Wort dazu hatte sie selbst erfunden: Es hieß Freiheit. Sie sprach es nicht aus, denn auch das geziemte sich nicht.

Versucht hatte sie eine solche Ungehörigkeit lange nicht mehr, zuletzt vor elf Jahren. Sechs Jahre alt war sie gewe­sen. Doch sie hatte es nicht bis zum Fenster geschafft. Krorwen hatte sie eingeholt und festgehalten. Dann freilich war der für sie zuständige Ehrenwerte Poenat gerufen wor­den, dessen Stand durch eine schwarze Halbmaske gekenn­zeichnet war: Diese bedeutete, dass er auch eine höher­stehende Person strafen durfte, denn es war seine Aufgabe und sein Schicksal.

Der Poenat hatte lange in seinem Regelbuch nach der Präzedenz gesucht und schließlich eine Strafe von zwanzig Weidenrutenhieben verfügt. Er durfte eine höherstehende Person nur nach der Präzedenz strafen, denn sie war der Rahmen seiner Ermächtigung. Das Ritual hierfür war je­weils genau festgelegt. Fünf Hiebe für sie selbst, fünfzehn für ihre Erzieherin, deren Versagen im Vergleich größer war als ihr eigenes. Die anderen Bediensteten wurden aus­getauscht, denn sie hatten eine Kerenda bei einer Verfeh­lung gesehen.

Niemand hatte ihr gesagt, wo sie hingekommen waren. Unbotmäßige Fragen, so hatte Krorwen ihr alsbald – und sehr leise – erklärt, standen als Verfehlung in der Präze­denz. Dabei hatte die Erzieherin sich vor Schmerzen kaum bewegen können. Frauen ihres Standes wurden härter ge­schlagen als Nachkommen - wenngleich auch nur dritten Ranges - eines Kerends.

Aënahya hatte nun schon lange keine Strafe mehr er­halten. Jeden Tag bewies sie geflissentlich aufs Neu, dass sie die Regeln der Geschlossenen Stadt zu befolgen wusste und sich den Ritualen entsprechend benehmen konnte. Dass sie erwachsen war und in der Erwählungszeremonie nach bestandener Prüfung mit einem passenden männlichen Kerendu, einem möglichst hochgestellten Adligen, vermählt würde. Sie wünschte sich einen kühnen Ritter.

Morgen. Vielleicht morgen schon würde sie ihren Ritter haben.

Erwachsen war sie und sich ihrer selbst bewusst, jeder Handlung, jeder kleinsten Bewegung und jeden Blickes, den sie tat, immer und allezeit. So wurde es erwartet.

Deshalb öffnete sie jetzt auch die Augen und sah in das unbedeckte Gesicht Krorwens, das über ihr hing wie ein gütiger Vollmond. Sie nahm die Maske entgegen, legte sie dann huldvoll beiseite, als Gunstbezeugung für die ehren­werte Erzieherin. Daraufhin setzte sie sich auf, schwang ihre Beine von der Liegestatt, und noch bevor ihre Füße den Boden berühren konnten, waren schon die beiden Sei­denpantoffel darüber gezogen worden. Sie stand auf, und das Waschmädchen goss rasch heißes Wasser in die Schüssel und prüfte es. Es hielt dabei die Lider seiner Au­gen gesenkt. Aënahya nahm den blütenweißen Wasch­lappen, ihrerseits bemüht, in keine Richtung zu blicken, in der ein Blick von ihr auf den einer Unwürdigen treffen konnte. Aënahya mochte selbst keine Prügel und war der festen, wenngleich auch weitgehend unüblichen Überzeu­gung, dass auch Unwürdige Schläge als schmerzhaft emp­fanden. Was für einen Sinn hätte es sonst, sie überhaupt zu schlagen?

Es bereitete ihr keine Freude, bei einer Poenaten-Voll­streckung dabei zu sein, doch die Dienerinnen hätten es mit Sicherheit als Ungnade empfunden, wenn ihre Herrin bei einer Bestrafung gefehlt hätte. Sie war bei solchen Gele­genheiten dankbar für ihre Maske.

Es war schon alles richtig und recht so. Als Kind hatte sie das oft bezweifelt, aber wer zweifelte, machte Fehler. Sie war jedoch eine Kerenda. Sie musste vollkommen sein.

Aënahya begann sich zu waschen. Die Waschschüssel war aus blauem Marmor, verziert mit Silberranken. Die Fenstersäulen waren aus dem gleichen Material, und das bunte Glasmosaik des Mittelfensters warf farbiges Licht in den Raum. Blau und Silber waren die Farben des dritten Ranges, die ihr zustanden. Blickte man durch das Fenster nach draußen, so sah man in den schattig dunklen Abgrund hinunter, der tief unter ihr den ersten, fünf-eckigen Ring­trakt, in dem sie wohnte, vom zentralen Turm des In­nersten trennte. Ihr Fenster war dem Innersten zugewandt, nicht der Außen­welt. Eine besondere Gunst. Das hieß aber auch, dass Aënahya nie über das Land hinwegblicken konnte. Sie sah nur den Abgrund und die Bastion des Innersten.

Sie säuberte sich und blickte dann in den Spiegel. Sie vereinigte all die klassischen Schönheitsmerkmale, die einer Hoch-Kerenda anstanden: Ihre Haut war von warm-brau­ner Farbe, makellos wie poliertes Prachtholz. Ihr goldenes Haar hob sich davon hell strahlend ab. Es bedurfte nicht der Nachbesserung durch Färbemittel. Es war dicht und lang und ließ sich zu dicken Zöpfen flechten und über ih­rem Kopf zu einem kunstvollen, nach hinten geneigten Turm zusammenschlingen.

Sie war nicht groß, doch gerade gewachsen, und ihre Augen waren dunkelblau wie der Abendhimmel, nicht gelb­grün wie etwa die von Grauwärlen.

Das war das Schlimmste, das einem passieren konnte, Augen zu haben, die an die wilden Bestien erinnerten, auch wenn diese längst Vergangenheit waren. Menschen mit einem solchen Makel hatten es schwer.

Doch sie war eine Kerenda und somit selbstver­ständlich ohne Makel. Ihr Vater war einer der fünf Kerende, der Gesalbten, der Bezwinger der Bestien der Wildnis, Beschützer der Niederen und Wahrer der Gesetze. Sein Name wurde nicht ausgesprochen. Aënahya wusste ihn – sie wusste nicht einmal mehr, woher. Doch auch sie sprach ihn nie aus: Abrexes.

Nicht einmal die Erste seiner Frauen hatte das Recht, ihn beim Namen zu nennen, so hieß es. Doch das war nicht Aënahyas Mutter. Diese stand in der Rangfolge sehr viel weiter unten.

Nach dem Waschen kam das Waschmädchen und salbte sie sorgfältig. Aënahya zuckte zusammen, als eine kühle Paste auf einige wunde Stellen ihres Körpers aufge­tragen wurde. Das Mädchen machte Krorwen ein Zeichen. Daraufhin trat Krorwen zu ihr und beugte ihn Haupt.

„Huldvolle“, sprach sie, „Eure Dienerin bittet sprechen zu dürfen. Sie hat sich die Worte überlegt und sie für not­wendig erachtet. Ich bitte für sie um diese Gnade.“

Aënahya nickte und drehte sich der Dienerin zu. Die junge Frau kniete sich vor sie und neigte ihr Haupt gen Boden.

„Mächtige“, sagte sie ängstlich. „Es gibt drei wunde Stellen an Eurem erhabenen Rücken. Ich bitte um die Gnade, den Apotheker zu infor­mieren, auf dass er eine bessere Salbe bereitet. Ich spreche aus der Pflicht zu dienen.“

Aënahya drehte sich von der Dienerin fort und legte die Maske ab.

„Deine Worte waren des Hörens wert“, antwortete sie ritualgerecht. Die Dienerin atmete auf. „Tue was nötig ist.“

Die Walbeinstangen des Schnürleibes pressten Aënahyas Fleisch zusammen, als die Dienerinnen die steife Miederkonstruktion mit Kraft zuschnürten. Sie konnte fühlen, wie ihr Magen ihrem Herzen entgegen gedrückt wurde. Aënahya war schlank, doch jede der weiblichen Kerendey trug das Figurgerüst von Kindesbeinen an. Es war Wahrzeichen der Unbeugsamkeit, der unglaublichen und pflichtbewussten Schönheit und regelkonformen Voll­kommenheit der Kerendey.

Die wunden Stellen an Aënahyas Körper brannten schmerzhaft durch die erneute Belastung. Sie atmete einige Male flach ein, tief einzuatmen war nun nicht mehr mög­lich. Sie klagte nicht. Alles war wie es war.

Das blaue Seidenbrokatkleid mit den silbernen Vögeln war für diesen besonderen heutigen Tag vorgesehen, und die Die­nerinnen zogen es vorsichtig über sie und schlossen die Schnürung auf dem Rücken. Um die Taille legten sie das Silbergitter, das ihre Brüste stützte. Nun noch der Schmuck. Blauglitzernde Opale baumelten aus ihrem auf­getürmten Haar.

Sie prüfte ihr Spiegelbild, während ihre Dienerinnen hinter ihr knieten. Es gab nichts zu kritisieren. Keine Haar­strähne, die sich selbstständig machte, keine Falte im Stoff, kein Fleck auf den Spitzen, die von ihrem Handgelenk aus wie feine Spinnweben über ihre Hände fielen. Perfekt.

Sie bedeckte ihr Gesicht mit der Maske und drehte sich um.

„Ihr habt wohlgetan. So geht.“

Ein neuer Tag. Ein Tag, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte. Heute musste sie beweisen, dass sie erwach­sen war.

Sie mochte es nicht zugeben, doch sie hatte Angst. Ein Versagen wäre unendlich grausam. Sie mochte nicht an das Schicksal denken, das sie dann treffen würde.

Aber warum sollte sie versagen?

Sie mochte es nicht zugeben, doch sie hatte Angst. Ein Versagen wäre unendlich grausam. Sie mochte nicht an das Schicksal denken, das sie dann treffen würde.

Aber warum sollte sie versagen?
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3 - DAS WISSEN DER GOPTEN
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„ICH SPÜRE SIE NAHEN“, murmelte der junge Mann mit den wirren, roten Locken und dem noch röteren Backenbart. Er stand auf dem Kutschbock seines breiträdrigen Planwagens, der mit acht weiteren solchen Wagen auf einer zum Sam­melplatz verbreiterten Wegkreuzung im Wald eine Wagen­burg bildete. Bunt sah das aus. Die tonnenförmigen Wa­genplanen waren in den unterschiedlichsten Farben und Mustern gehalten, und auch die Holzkarossen selbst waren mit farbenprächtigen Zeichen bemalt. Der größte von ihnen war mit dem Zeichen einer Sonne mit langen Strah­len verschönert und gab dieser Karawane den Namen: die Sonnenstrahl-Karawane.

Gopten mochten es bunt. Doch die Muster sagten auch etwas darüber aus, welche von ihnen welche Ware führten. Wusste man die Muster zu deuten, so konnte man sogar an der farbenprächtigen Kleidung, den typischen kurzen Stie­feln, den Westen, den bunten Bändern im Haar und den federgeschmückten Hüten jedes einzelnen fahrenden Händlers erkennen, welchen Handel er betrieb. Die Va­ganten sahen grell aus, und die Niederen Truriens, denen je nach Betätigung nur Farben zwischen grau und braun zu­standen, mochten sie schon deshalb nicht.

Niemand mochte sie. Jeder brauchte sie.

„Sie werden uns umbringen und auffressen“, flüsterte Maenia, blickte hoch in die leuchtend blauen Augen im hellen Gesicht des Rothaarigen und krallte ihre Finger in seinen Arm. „Wir sollten ...“

Sie beendete den Satz nicht, denn wenn es eine andere Lösung gegeben hätte, als die, hier auf den Feind zu warten, hätten sie sie längst ergriffen. Doch die Ribbagäule waren nicht schnell genug, um eine Verfolgungsjagd gewinnen zu können. Die Zahl der hier versammel­ten Gopten machte nur einen winzigen Bruchteil dessen aus, was auf sie zukam. Auch waren Gopten keine Kämp­fer, sondern ein Handels­volk. Kaufleute mit einem Geheimnis. Die­ses Geheimnis würde ihnen freilich nicht lange helfen, wenn die Schlacht erst losbrach. Zu groß war die Übermacht.

„Ich habe Angst!“, flüsterte Maenia. „Meriur! Wir wer­den alle sterben!“

Meriur streichelte seiner kleinen Schwester über die Haare und küsste sie dann auf die Stirn.

„Was kommt, kommt. Wir haben unsere Strategie be­sprochen“, antwortete er und schenkte ihr sein schönstes Lächeln – das, mit dem er jedem alles verkaufen konnte; das Lächeln, das beinahe aus dem Zentrum seiner magi­schen Fähigkeiten kam und dennoch genau diese verbarg wie exquisite Zerstreuung. Maenia wäre ein anderes Lächeln lieber gewesen, eines, dem sie ehrliche Zuversicht hätte entnehmen können. Doch vielleicht hatte er ja keine zu ge­ben, und so lächelte er und verkaufte hohle Phrasen.

„Warum?“, klagte Maenia trotzig. „Tausend Jahre nichts, und dann tauchen diese Biester wieder hier auf?“

„Wir haben immer geahnt, dass die Grauwärlen nicht tot waren, nur vertrieben, auch wenn manche das so gar nicht glauben wollen. Uns selbst ist es schon gelungen, An­derland zu durchqueren, trotz der Vulkane, des ewigen Feuers und der fließenden Steine. Warum sollten sie weni­ger vermögen? Wir hätten damit rechnen müssen.“

„Ich dachte, die Kerende hielten sie aus Trurien heraus! Dazu sind sie doch da! Deshalb ist doch alles, wie es ist! Wenn sie das nicht können, wozu haben sie dann diese un­endliche Macht, die hier alles erstarren lässt?“

„Das darfst du niemals sagen, Maenia“, tadelte Meriur seine Schwester, die mit ihren fünfzehn Jahren bisweilen entschie­den zu unvorsichtig war. „Du darfst es nicht einmal den­ken. Dein Sinn muss frei von solchen Gedanken sein, denn sie können dich und uns alle umbringen. Wir wandeln auf der Gnade der Kerende, weil uns das Reich als Händler braucht. Es ist ein schmaler Pfad voller Fallen und Löcher, und wir müssen ihn vorsichtig und respektvoll gehen. Und schweigen. Oder brennen.“

„Wenn die Kerende wüssten, was manche von uns vermögen, würden sie uns ohnehin alle umbringen. Magie ist verboten“, trumpfte Maenia auf.

Sie schwieg, denn ihr blieb nichts anderes übrig, als der stille Tadel ihres Bruders sich über ihre Stimme legte. Sie hatte ein Tabu gebrochen, denn niemand durfte über Magie auch nur sprechen. Magie war verboten. Wer in Trurien magisch begabt war, war des Todes – und mit ihm alle, die sonst noch verdächtig waren.

Gopten waren grundsätzlich immer verdächtig. Bunt, anders und stets unterwegs. Die Niederen verdächtigen sie des Diebstahls, die Obrigkeit verdächtigte sie der Regel­widrigkeit. Doch sie waren nützlich. So wurden sie geduldet.

Magie freilich würde sie umbringen.

Oder die Grauwärlen, die grausen Scheusale, deren Na­hen man nicht sah und deren Ankunft man nicht überlebte.

Vielleicht konnten die Bestien ja keine Magie? Zumin­dest war nicht bekannt, dass sie magische Fähigkeiten besa­ßen. Allerdings war auch nicht bekannt, dass ein Teil der Gopten seit Jahrhunderten Angehörige der Geheimen Gilde waren, die über Magie verfügte. Also war das Wissen, Grauwärlen könnten keine Magie wirken, rein gar nichts wert. Man wusste es einfach nicht.

Wie waren sie ohne Magie so weit gekommen?

Ganz plötzlich lösten sich graue Schatten aus den Bäumen. Kalbsgroße, graue Panther mit langen Zähnen und riesige Kämpfer, deren dunkelgraue Haarschöpfe kno­chengeschmückt im Wind wehten. Sie traten aus den Schatten der Bäume, waren eben noch nicht zu sehen ge­wesen, waren nun da. Gelbgrüne Augen – der Krieger wie der Bestien – fixierten die bunte Ansammlung auf der Lichtung.

Die versammelten Gopten verharrten still. Nicht einer von ihnen hielt eine Waffe in der Hand. Kampf wäre sinn­los und in weniger als einer Minute vorbei. Eine Handvoll Gopten wäre noch nicht einmal eine Zwischenmahlzeit für die Feinde.

Die Stille zog sich. Die Raubkatzen schienen sich tiefer ins Gras zu kauern, bereiteten sich auf den Sprung vor. Die Krieger griffen nach Keulen, Stichwaffen und Streitkolben oder streckten einfach nur ihre Krallen aus, die fast so lang waren wie ihre Finger.

Die massiven Kerle waren in ein Sammelsurium rudi­mentärer Lederkleidungsstücke mit Metall- und Knochen­scheiben gewandet, darunter lugte nur bisweilen grober Stoff hervor, der die terrakottafarbene Haut bedeckte. Eine Rüstung eigener Art.

Meriur wollte nicht darüber nachdenken, von welchen Wesen die Häute und Knochen stammten, die die Körper eher zufällig bedeckten und viel unbekleidet ließen, als wäre den Wesen das Wetter so einerlei wie die Möglichkeit, ver­letzt zu werden. Eine angriffslustige Vorfreude war spürbar, Jagdinstinkt und Mordlust.

„Wer von Euch versteht uns?“, rief Rigurut, und Me­riur spürte die magische Macht in der Stimme des geheimen Gildenmeisters, der die Kenntnis besaß, selbst mit manchen Tieren reden zu können, als fächere sich der Sinn dessen, was er sagte, auf in die unterschiedlichsten Sprachen.

Wenn die Grauwärlen dies erkannten, so hätte er ein Tabu gebrochen. Magie wurde nur gewirkt, wenn es nie­mand sah. Magie war verboten. Wer in Trurien magisch begabt war, der war des Todes. Und mit ihm alle, die sonst noch verdächtig waren. Doch ohne Magie wären sie ohne­hin des Todes.

„Wir sind nicht eure Feinde. Wir sind Händler. Wir handeln mit allem, was handelbar ist, und mit jedem, der eine Ware haben möchte. Was möchtet ihr?“

Es war, als nähme die Stille eine neue Dimension an. Konnte man mit diesen Wesen reden? Verstanden sie viel­leicht nur die Kraft der Stimme? Und würden sie diese ab­schreckend oder bedrohlich finden?

Eine tiefe Bassstimme knurrte: „Was habt ihr, das – uns – dienlich sein könnte?“

Meriur erstarrte, als er die Stimme vernahm und die Sprache verstand. Tatsächlich hatte er nicht geglaubt, dass es zu einer Kommunikation kommen würde. Woher sprach der Krieger Trurisch?

Wilde Emotion schien wie ein Wabern durch die Ränge der Bestien zu gleiten. Sicher wollten sie nicht reden, son­dern töten. In der Tat, was konnte man diesen Kriegern schon bieten? Gewiss waren sie nicht an Geschmeide inte­ressiert oder an seidenen Gewändern.

Ein Zischen und Fauchen ertönte aus der gleichen Richtung, aus der eben die Stimme gekommen war. Die Unruhe in den Rängen der Angreifer verebbte.

„Wissen!“, antwortete Rigurut. „Wir kennen Trurien, seine Wege, seine Ansiedelungen, die Position seiner Fes­tungen. Wir verkaufen Wissen gegen freies Geleit – für alle Gopten. Wir sind nicht Teil eures Kampfes.“

„Wir bestimmen, wer Feind ist“, kam die Antwort. Dann erhob sich erneut ein Zischen und Fauchen aus der Richtung der Stimme. Meriur begriff, dass sie untereinander diskutierten. Währenddessen schlichen sich die Panther nä­her an die Wagenburg, bückten sich tief ins Gras, die po­tentiellen Opfer starr im grüngelben Blick.

Ein paar von den Tieren trugen Halsketten mit Amu­letten. Das sah seltsam aus.

Wissen hatte Rigurut geboten. Wären sie Untertanen Truriens, so wäre dies Verrat. Doch die Gopten – und schon gar nicht die Geheime Gilde, die Teil des Handels­volks war – sahen sich nicht als solche. Sie waren nur einander verpflichtet. Sie befolgten die Gesetze des Reiches nicht aus Respekt, sondern um dadurch Konflikten aus dem Weg zu gehen. Sie erkannten die Macht der Kerende an, weil diese greifbar und unendlich gefährlich war, und nicht, weil sie sie den Hochkönigen gerne zugestanden. Sie verbargen sich in der Auffälligkeit, waren verachtet, aber nicht geächtet – solange sie scheinbar ein berechenbarer Teil der Welt blieben. Ansonsten blieben sie untereinander und standen für einander ein, opferten sich für die Gemein­schaft, wenn es sein musste. Doch nie für Trurien.

„Wie?“, fragte die fauchende Stimme. Die Frage irri­tierte Meriur: Es war eine gute Frage. Es war eine Frage, die sie nicht ausdiskutiert hatten, als die Karawane um eine Lösung gerungen hatte, die sie vielleicht überleben las­sen würde. Wie sollten sie Wissen vermitteln? Und welches Wissen? Sollten sie sich gemütlich mit den Bestien zusam­mensetzen und ihnen etwas über die Eigenheiten des Rei­ches erzählen? War das wünschenswert? Sollten sie einfach ein paar Fragen beantworten?

„So!“, gab Rigurut zur Antwort und hielt mit einem Mal einen Kristall in der Hand, handflächenhoch, schmal und eckig. Meriur starrte den Stein an und versuchte zu begrei­fen. Rigurut hatte das Artefakt bei der Besprechung nicht erwähnt. Eine diffuse Ahnung stieg in Meriur auf. Es war, als wäre dies etwas, über das die Gilde schon bisweilen be­redt geschwiegen hatte. Er erinnerte sich nicht weiter.

„Ihr könnt diesen Stein befragen“, fuhr Rigurut fort. „Er wird nicht alles wissen, doch vieles. Niemand weiß je alles. Nicht hier und auch nicht anderswo. – Und ihr bringt ihn uns zurück, wenn er euch nicht mehr dienlich ist. – Versteht ihr? Wir wollen ihn zurück. Das ist Teil der Ab­machung.“

Maenia blickte Meriur fragend an, doch der schwieg, denn er wusste nicht, was er davon halten sollte, spürte nur, dass etwas Ungeheuerliches geschah.

Wieder diskutierten die Feinde.

„Gebt uns das Wissen, und wir lassen euch ziehen“, er­klang eine raue Stimme. „Wenn wir uns wiedersehen ...“

„Dann bekommen wir unseren Stein zurück!“, sagte Rigurut fest.

„Dann reden wir wieder!“, zischte es zurück. „Wir re­den nicht oft.“

Stein, dachte Meriur, wieso Stein? Was war das für ein Stein?

Rigurut hob den Stein in beiden Händen hoch und murmelte, ohne seinen Lippen zu bewegen. Wer in Trurien Magie wirkte, musste das so tun, dass man es tunlichst nicht sah. Aber was tat er? Er würde doch nicht Betrug und Ver­rat begehen an einem Feind, der sie alle in nur wenigen Augenblicken auslöschen konnte?

Als Maenia neben ihrem Bruder zusammensank und mit gänzlich leerem Gesichtsausdruck in die Weite starrte, begriff Meriur, wem der Verrat gegolten hatte. Er wollte auffahren, doch ein Blick des Gildenmeisters zügelte ihn. Sie waren eine Gemeinschaft. Sie lebten füreinander. Sie starben füreinander. Wenn es sein musste, opferten sie sich, um die Gemeinschaft zu schützen.

Der Stein flog weit in die Ränge der Feinde. Ein Krie­ger streckte die Hand danach aus, fletschte seine Zähne.

Ganz plötzlich waren sie fort, verschwanden so schnell und so lautlos, wie sie gekommen waren. Sie nahmen ihr Wissen mit. Maenias Wissen.

Meriur hob seine kleine Schwester hoch. Sie hing reglos und schlaff in seinen Armen, doch ihr Herz schlug. Sie war am Leben. Sie sagte jedoch nichts und hatte nicht mehr das Wissen, zu begreifen, was vorgefallen war.

Verzweifelt wandte er sich dem Gildenmeister zu.

„Warum? Warum sie?“

„Weil sie wenig genug wusste.“
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4 - PRÜFUNGSVORBEREITUNGEN
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ES WAR WEIT WENIGER eine Burg als eine Palaststadt: ein filig­ranes Juwel der Macht, in dem unzählige Menschen lebten. Die Geschlossene Stadt Dintulon: der Sitz des westlichen Kerends.

Dintulon, der Ort des Gehorsams. Aber auch der Ort unglaublicher Schönheit. Aënahya liebte diese Schönheit, hatte weniger Schönes nie gesehen. Die Marmortreppen waren breit und wechselten in der Farbe. Die Gänge waren mit edelsteinverzierten Fresken geschmückt. Mosaike, die von den Heldentaten des Kerends erzählten, liefen als bunte Pfade durch das riesige Bauwerk. Vielerorts gab es Brunnen aus edlem Stein oder Wasserspeier aus fein be­maltem Porzellan. Die Wände mancher Räume waren mit schwerem Brokat verkleidet. Bestickte Seidenvorhänge wehten in parfümierten Briesen. Und überall schimmerten Gold und Silber.

Die Palaststadt war innen so schön, als hätte sie sich jemand geträumt. Jemand, der detailverliebt und akribisch war, künstlerisch begabt und zugleich von einem unaus­weichlich kleinteiligen Ordnungssinn, der dennoch eine Überfrachtung mit Wundervollem zuließ.

Aënahya kannte nicht allzu viel von dem Ort, an dem sie lebte. Sie kannte ihre Gemächer und die Gänge, die zu den Dachgärten, Festsälen und Zeremonienräumen führ­ten. Bislang hatte sie noch nicht an vielen Festen oder Ze­remonien teilgenommen.

Wenn sie erst die Erwählungszeremonie hinter sich ge­bracht hatte, würde sie als erwachsene Kerenda gelten. Sie würde die Gänge und Säle von Dintulon entlangschreiten dürfen, ohne Erzieherin, allein – wenn man das persönliche Geleit der Niederen nicht zählte.

Sie wusste, wie Dintulon von außen auf Bildern aussah, doch an den meisten Orten war sie nie gewesen. Es standen ihr auch nicht alle zu. Die jungen Kerendey kannten nur jeweils einen – ihren eigenen – Teil des Ganzen.

Ein seltsames Gefühl durchprickelte sie. Sie hatte die­sem Tag entgegengefiebert und spürte nun doch eine stei­gende Unruhe: Angst. Ihre klammen Hände zitterten unter den langen Spitzenmanschetten. Heute würde sich ihr wei­teres Leben entscheiden.

Sie blickte an sich hinunter. Makellos. Ihre Kleidung harmonierte mit den Farben des Teils von Dintulon, in dem sie aufgewachsen war. Sie fragte sich, wie das Innerste aussehen würde und fürchtete, ihr blaues Gewand mochte dort nicht harmonieren.

Das Innerste. Der wuchtige, fünf-eckige Innenturm des Palastkomplexes. Er ragte hoch in den Himmel und verlor sich nach unten hin in den Schatten des Abgrundes. Der Sitz des Kerends und seines persönlichen Gefolges. In ih­ren Gedanken war der Weg dorthin klar. Sie hatte ihn ge­lernt und verinnerlicht, so wie alles, das sie über den Kerend, das Reich und Dintulon wissen musste. Sie ließ die Bilder und Wegezeichnungen vor ihrem inneren Auge vorüberziehen.

Auf vier absteigenden Ebenen umgaben wuchtige, fünf-eckige Gebäuderinge das innerste Heiligtum. Man zählte sie von innen nach außen – der vierte war der äu­ßerste. Wie ein Stufenkegel strebte die Gesamtheit der Architektur mittig gen Himmel. Die Dächer jedes der breiten Gebäude­ringe zierten üppige Gärten, grünblättrige Labyrinthe und blütenverhangene Wege, auf denen die Kerendey lustwan­deln und über das Land blicken konnten, ohne den Schutz der geschlossenen Palaststadt verlassen zu müssen.

Zierliche Spaliere spannten sich bogenförmig als blü­hende, filigrane Gärten von einem Ring zum nächsten, ragten wagemutig und unüberwindlich über Abgründe hinweg.

Die tiefen Gräben zwischen den einzelnen Gebäude­ringen, deren Grund sich in der Dunkelheit der Schatten verlor, versinnbildlichten das Ranggefüge und dessen Un­durchlässigkeit. Nur an jeweils einer Stelle waren die Ringe mit einem Gebäudeflügel versehen, der an den nächsten Ring angebaut war wie eine Radspeiche. Hier wachten die Ritter über die Zugänge.

Manchmal fragte Aënahya sich, ob es mehr Zugänge gab, vielleicht unten im Abgrund oder – für Kerendey un­nötig zu wissen – Gesindewege, die direkter und weniger umständlich zum Ziel führten. Sie hatte versucht, ein Buch darüber einsehen zu dürfen, doch man hatte es ihr verwehrt mit dem Hinweis, es fehle in der Bibliothek.

In Dintulon direkt lebten fast nur Kerendey. Je nach Nähe zum Kerend, nach Stockwerk und nach Größe der zugestandenen Zimmerfluchten konnte man die Bedeutung eines jeden Adligen ablesen. Je nach Rang war auch Wissen zugänglich oder nicht zugänglich.

Gesinde gab es freilich auch, doch es blieb beinahe un­sichtbar und gleichzeitig darauf bedacht, nichts zu sehen, was ihm nicht zustand – oder zumindest so zu tun und darüber zu schweigen.

Die edlen Kerendey waren beschäftigt mit der Erfül­lung aller rituell und zeremoniell geforderten Tätigkeiten, einem Reigen akribisch vorgegebener Pflichten und hierar­chischen Strebens, immer gleich, immer aufwändig und zeitintensiv. Keine Zeit, sich um niedere Dinge kümmern. Dazu hatten und brauchten sie Gesinde. Jemand musste organisieren, kochen, servieren, bekleiden, putzen, reparie­ren, bedienen und vieles mehr, an das niemand je dachte.

Eine „Armee“ von Dienenden, die weitgehend verbor­gen blieb, reihte sich ein in die Wunder des Palastes, in dem Dinge einfach so geschahen. Alles funktionierte auf den Augenblick genau. Die Dienerschaft eilte zumeist auf Hin­tertreppen und Gesindekorridoren in den Tiefen des Pa­lastes entlang, um ihre Aufgaben zu erfüllen. In diese Berei­che kamen die Kerendey nie. Sie sahen nur die erreichte Perfektion und nahmen sie fraglos als gegeben hin.

Die wichtigsten Beamten und Diener durften unten im äußersten Ring wohnen, wo sie einander bewachten, auf dass niemand einen Fehler beging. Manchmal denunzierten sie einander. Dafür gab es Belohnungen.

Ansonsten lebten die Niederen auf der anderen Seite des wilden, breiten Flusses, der das riesige Dintulon wie eine Schleife umströmte und nur aus einer Richtung einen schmalen Zugang über Land zuließ.

Bisweilen dachte Aënahya, es müsste spannend sein, die geheimen Gänge der Dienerschaft zu erkunden wie ein Abenteurer, der die Eisfelder der Churbaren im hohen Norden erforschte oder den Feuerwall Anderlands im Westen. Sie kannte Geschichten der wagemutigen Ritter, die ausgezogen waren, um jenseits der Reichgrenzen die Welt für den Kerend zu erkunden, doch die Gänge in ih­rem Palast kannte Aënahya nicht.

Das würde sich ändern. Heute.

Zunächst jedoch musste sie bestehen. Woraus die Prü­fung bestand, hatte ihr niemand gesagt. Nur der Kerend wusste es. Der ferne Vater. Der Alleswissende Abrexes.

Sie atmete erschrocken ein und spähte hinter ihrer Maske hervor, um zu sehen, ob sie den Namen des Kerends etwa laut ausgesprochen hatte?

Doch niemand in ihrem Gefolge hielt sich die Ohren zu oder starrte entsetzt auf sie.

Sie sollte sich besser konzentrieren. Die Prüfung mochte etwas sein, das alle durchleben mussten, doch man konnte scheitern, wenngleich das nur höchst selten ge­schah. Nur alle paar Jahre, manchmal Jahrzehnte, hörte man davon, dass jemand gescheitert war. Woran oder wo­bei wusste niemand.

Die Folgen waren grausam. Wer scheiterte, wurde zur Schwesternschaft der Unerwählten verstoßen. Man sah Ge­scheiterten zumeist nie wieder, wusste nur, dass sie aller Ränge ledig waren, ihre Namen, ihre Gesichter verloren. Im dunkelgrauen Habit ohne Identität wurde sie diesem stillen Orden zugesprochen, der – wie es hieß – im Innersten selbst lebte und von dort kaum jemals fortkam, außer es galt, Zauberkundige zu verbrennen.

Was ganz genau der Unerwählten Aufgabe war, war Aënahya nicht bekannt. Doch sie dienten dem Kerend, per­sönlich und bis in den Tod, und wenn sie fehlten oder scheiterten, verbrannten sie im eigenen Feuer – so hieß es.

Aënahya unterdrückte ein Schaudern. Sie erinnerte sich an gleißendes Feuer und Schreie und Asche und drängte den Gedanken mühsam zur Seite. Plötzliche Kälte durch­floss ihre Adern. Sie sollte sich konzentrieren. Sie musste ihre Kräfte sammeln. Man hatte nur einen Versuch.

Nur einen. Danach entschied sich das Schicksal.
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ES WAR GEWESEN, EINST war ein Wesen. Es konnte lesen

in der Zeit.

Es war nicht mehr, war beinah leer, versteckt im Heer

der Folgsamkeit.

Erwachen kam, Bewusstsein nahm sich neuen Raum

aus einem Traum

Und ahnte und mahnte: Es ist an der Zeit.

Geh‘ weit.
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5 - DER TRAUM
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KRORWEN HIELT IHR HAUPT gebeugt, als sie dicht hinter Aënahya einherschritt. Dies war ihr letzter Tag als Ehren­werte Erzieherin der jungen Frau. Ob sie sie noch einmal wiedersehen würde, wusste sie nicht. Gewiss würden ihr neue Aufgaben zugeteilt, und ein geselliges Beisammensein mit einer Kerenda nach deren Erwählung war nicht vorge­sehen. Krorwen diente. Mit einer so viel höher gestellten Person Kontakte zu pflegen war unangemessen.

So war dies ein Abschied. Der Gedanke schmerzte. Das Mädchen war ihr über die Jahre ans Herz gewachsen. Gerne hätte sie einige Minuten allein mit Aënahya gehabt, um Lebewohl zu sagen. Dies war jedoch im Protokoll nicht vorgesehen. Auch die Angst, die sie um sie hatte, obgleich sie sich einredete, es gäbe keinen vernünftigen Grund dazu, war nicht vorgesehen.

Sie starrte auf den seidenschimmernden Rücken ihres Schützlings, gab Acht, nicht auf dessen Schleppe zu treten, verlor sich in der akribischen Beachtung von Kleinigkeiten, denn nichts sollte jetzt noch missglücken. Der Tag der Tage war gekommen. Nun entschied sich, ob alles, was Krorwen Aënahya beigebracht hatte, dazu ausreichte, die Prüfung zu bestehen.

Warum sollte es das nicht? Krorwen hatte selbst so viel wie nur möglich gelernt, um das Wissen weiterzugeben. Aënahya lernte schnell und gut, war aufmerksam und neu­gierig. Zu neugierig bisweilen. Ihr Streben hatte stets etwas beunruhigend Eigenständiges an sich gehabt. So war es Krorwens Aufgabe gewesen, das Kind nicht nur zu fördern, sondern auch zu zügeln. Zu schnell konnte man auf dem engen, kurzen Pfad des Erlaubten zu weit gehen.

Doch scheitern – das war nicht anzunehmen. Die Quote der Gescheiterten war winzig, und warum sollte aus­gerechnet die wohlausgebildete Aënahya versagen?

Eine bedenkliche Unruhe kam über Krorwen.

Sie hatte kaum schlafen können, hatte sich unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt, und wann immer sie dann doch eingeschlafen war, hatte sie wild geträumt.

Erst war es nur ein Traum gewesen, doch dieser wurde zur Erinnerung, brachte Verschüttetes an den Tag. Jenen Tag. Jenen besonderen Tag.

Auf dem Weg zum innersten Gebäudering war sie ge­wesen, die Gesindekorridore entlang. Sie war stolz, nun unter den Kerendey verweilen zu dürfen und dort eine wichtige Aufgabe übernommen zu haben. Fürderhin durfte sie – mit ihrem kleinen Schützling – in der schillernden Schönheit der Kerendey-Trakte wandeln.

Sie war fünfundzwanzig gewesen, stolz und selbstsi­cher, gut ausgebildet, ausgewählt für eine ganz spezielle Aufgabe. Erzieherin einer der zahllosen Kerend-Töchter. Ein hohes Amt.

Im Gesindeteil war alles beflissen und flink, jedoch nie hastig oder ungeordnet. Und doch war plötzlich eine Frau die Gänge entlanggestoben, nicht jung, nicht zugehörig, nicht eifrig, sondern panisch und wild. Die Frau war durch das Heer von Bediensteten gehastet, anders und seltsam, verboten bunt in einem Meer von Graubraun. Eine Gop­tin? Hier im Palast? Sie war beinahe mit Krorwen zusam­mengestoßen und hatte sie angesprochen, scheinbar lautlos, aber doch mit einer unbeugsamen Zielstrebigkeit:

„Nimm! Und suche uns auf den Straßen des Reiches.“

Wie ein Schlag war die Aussage in Krorwens Kopf ge­drungen, als hätte man einen Nagel durch ihre Stirn ge­schlagen. Sie war zur Seite getaumelt, hatte sich an der Wand festgekrallt und versucht zu begreifen, was da eben geschehen war.

Fast hatte sie etwas spüren können, doch sie wusste nicht, was. Während sie noch versucht hatte, alle Gedanken wieder in ihre angestammten Bahnen zu lenken, um nichts falsch zu machen, waren die Schergen gerannt gekommen. Mit ihnen zwei der verhüllten Unerwählten.

„Wendet Euch ab vom Frevel!“, hatte der Befehl ge­lautet, und alle Niederen, die in der Nähe waren – so auch Krorwen – hatten sich zur Wand gedreht und die Augen geschlossen.

Schon einen Tag später war Krorwen mit der damals erst fünfjährigen Aënahya zur Verbrennung geladen. Eine Einladung dazu bedeutete eine besondere Huld.

Es gab einen eigenen Ort, an dem Frevler ihrer Strafe zugeführt wurden. Oben auf dem Verbindungskorridor des ersten Gebäuderings zum Innersten fanden die Hinrichtun­gen derjenigen statt, die der Zauberei überführt waren.

Zum Himmel hin war der Ort offen, wie eine riesige Terrasse. Dort hatten sich die Auserwählten des Hofstaats versammelt, um der Rechtsprechung beiwohnen zu kön­nen. Fernbleiben war nicht vorgesehen. Manche standen noch in den Dachgärten des ersten Rings, und versuchten von dort aus, der Gerechtigkeit des Kerends teilhaftig zu werden.

Die ehrenwerte Erzieherin erfuhr, dass die Gejagte eine entflohene Zauberin war. Diese hatte ihre Vermessenheit dadurch noch vergrößert, dass sie allen Versuchen getrotzt hatte, ihr Wissen oder Kenntnisse über weitere Frevler preiszugeben. Die Frau schrie, doch es kam kein Sinn über ihre Lippen. So sie denn etwas wusste, behielt sie es für sich. Tatsächlich wirkte sie eher wie die hohle Hülle eines Menschen.

Sie starb im unnatürlichen Licht der grünen Flammen des Strafgerichts. Ihre Schreie wurden zu dröhnender Feu­ersbrunst, die sie von innen nach außen zerfraß. Man sah, wie sich die weiße Hitze in einer gen Himmel gereckten Säule gleißend durch das Fleisch biss, zu den bleichen Kno­chen und durch sie hindurch. Es dauerte nicht allzu lang, und schließlich lag da nur ein weißlicher Kristall in der Asche, den eine der Unerwählten dort zu Anfang des Straf­gerichts abgelegt hatte. Diesen Kristall legte die Unerwählte in ein Gefäß. Dann entschwand sie damit. Das Spektakel war vorüber.

An diesem Tag wäre Krorwen an ihrer Aufgabe als Er­zieherin beinahe gescheitert. Das Kind hatte noch nicht verstanden, warum dies geschah, doch die Vehemenz der Gerichtsbarkeit hatte es zutiefst erschreckt. Das Mädchen heulte, wo es zu schweigen hatte. Krorwen hatte ihre liebe Mühe gehabt, es zu beruhigen.

Der Poenat war noch am gleichen Tag gekommen, um Krorwen und Aënahya zu strafen. Krorwen war selbst zu­tiefst verstört und voller Trauer gewesen, die sie sich nicht erklären konnte. Dennoch mischten sich in diese Gefühle auch eine seltsame Genugtuung, als hätte sie etwas Wichti­ges erreicht.

Auch in jener Nacht hatte sie nicht richtig schlafen können und war von Albträumen heimgesucht worden, die ihr Dinge zeigten, die sie nie gesehen hatte, und Erinnerun­gen vorgaukelten, die sie nicht besaß. Sie erinnerte sich nicht an Einzelheiten, nur daran, dass alles sehr bunt und wirr war. Und ein Gefühl durchdrang sie, das sie nicht kannte: Sehnsucht nach ihren Kindern.

Doch Krorwen war Jungfrau, wie es Ehrenwerte Erzie­herinnen zu sein hatten.

Nach und nach war alles besser geworden, und sie hatte kaum noch daran gedacht, denn das war nicht vorgesehen in ihrem Tagesablauf. Bald schon war es fort und vergessen.

Doch letzte Nacht war es wieder dagewesen, wie eine Warnung. Nur, wovor warnte es?
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6 - DER WEG
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DER GEBÄUDEFLÜGEL, der den ersten Gebäudering mit dem Innersten verband, war schmal. Aënahya betrat ihn mit einer Mischung aus Neugierde und Angst. Auf den Plänen und Zeichnungen Dintulons sahen die Gänge breiter aus. Doch dieser Gang hatte etwas Beengendes, Beklemmendes.

Vielleicht lag es an den Rittern. Sie wirkten ungeheuer wuchtig in ihren glänzenden Plattenrüstungen. Dass man ihre Gesichter hinter den Maskenvisieren nicht sah, störte Aënahya nicht. Gesichter sah man selten – außer denen des Gesindes. Sie selbst trug heute ihre Festmaske, die ihr Ge­sicht nur bis über die Nase bedeckte, aber ihren Mund frei­ließ, damit sie deutlich zu vernehmen sein würde.

Verstohlen musterte sie die großen Männer in den Rüstungen. Einer von ihnen mochte bald schon ihr Ge­mahl werden. Welcher, das wusste sie nicht. Sie unterschie­den sich kaum. Die glänzenden Rüstungen mit den Eisen­stacheln auf den Schultern ließen sie alle massig und wehr­haft aussehen. Die Visiermasken zeigten kampfbereite, finstere Mienen zur Abschreckung der Feinde. Die Hände der Ritter steckten in Eisenhandschuhen, die auf Höhe der Handknöchel ebenfalls mit kurzen Stacheln versehen wa­ren. Und sie waren alle groß. Kleine Kerendey wurden nicht zu Rittern erkoren.

Erst spät bemerkte sie, dass ihre Gefolgschaft am Eingang des Gebäudeflügels zurückgeblieben war. Niedere durften nicht weiter. Nur Krorwen ging noch hinter ihr.

Aënahya fühlte sich auf einmal seltsam verlassen. Sie sah sich verstohlen nach Krorwen um, etwas das im Ablauf nicht vorgesehen war. Eine Kerenda hatte nach vorne zu blicken und zu schreiten. Auch wünschte sie sich, sie hätte sich nicht noch einmal umgewandt, denn das Gesicht der Erzieherin war so krampfhaft ausdruckslos, dass man die Panik darunter spüren konnte.

Vielleicht hatte sie nur Angst um sich. Die Frau, deren Lebensinhalt voll und ganz Aënahya gewesen war, würde nun genauso eine grundlegende Veränderung ihres Lebens erfahren wie Aënahya selbst. Vielleicht würde sie eine neue junge Kerenda zur Erziehung bekommen. Oder ihr würden ganz andere Aufgaben übertragen. Was Krorwen geschehen mochte, wenn Aënahya heute versagte, daran wollte sie gar nicht denken. Sie wusste es auch nicht. Krorwen hatte es ihr nicht gesagt. Ein Fehler des Schützlings galt immer pri­mär als der Fehler der Erzieherin.

Aënahyas Unruhe stieg. Sie musste bestehen. Sie schul­dete es Krorwen. Sie war sich bewusst, dass es sich nicht schickte, einer Untergebenen Gefühle entgegenzubringen. Und doch tat sie es. Die Niederen, hieß es, fühlten in un­schicklichem Maße Liebe zu ihren Eltern. Aënahya wusste, wer ihr Vater war, doch dass sie ihn kannte, konnte sie nicht sagen. Natürlich liebte sei ihn. Den Kerend zu lieben war Gesetz.

Ihre Mutter traf sie von Ferne bei zeremoniellen Anläs­sen. Aënahya kannte ihr huldvolles Lächeln, doch den Rest des Gesichtes hatte sie schon lange nicht mehr sehen dür­fen. Als Abschied und Teil der ersten großen Zeremonie von Aënahyas Entwicklung hatte ihre Mutter ihr über die nackte Wange gestreichelt. Danach hatten sich ihre Wege kaum noch gekreuzt.

Aber Krorwen war stets für sie dagewesen. Sie hatte sie alles gelehrt, und wenngleich Aënahya auch nicht genau sagen konnte, was Liebe war, war sie sich doch sicher, dass das Gefühl, das sie und Krorwen verband, schon so etwas sein musste. Auch wenn es sich nicht schickte.
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